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Prof. Dr. Joachim Knape 
Eberhard-Karls-Universität Tübingen 

STILISTIK UND RHETORIK. 
Am Beispiel der Textsorte Brief. 

1. Die Geschichte eines Briefs von Al­
bert Einstein 
Meine Damen und Herren, 
ich beginne meinen Vortrag mit einer klei­
nen Geschichte . 

Im Jahre 1949 wurde der berühmte 
Physiker und Nobelpreisträger Albert Ein­
stein 70 Jahre alt. Die Nazis hatten Einstein 
1933 aus Berlin vertrieben, er lebte nun in 
Amerika und arbeitete wie der berühmte 
Kunsthistoriker Erwin Panofsky am ange­
sehenen Institute for Advanced Study in 
Princeton. Einsteins Kollegen in Princeton 
wollten ihm 1949 ein besonderes Geburts ­
tagsgeschenk machen. Sie dachten lange 
nach , und da sie wussten, dass Einstein 
Geige spielte und ein Musikliebhaber war, 
schenkten sie ihm ein technisch hoch 
entwickeltes Radio. Das Fernsehen war da­
mals erst in seinen Anfängen. Damit Ein­
stein wusste , wann gute Musiksendungen 
kamen, schenkten sie ihm auch noch das 
Jahresprogramm einiger amerikanischer Mu­
siksender zur Orientierung. Nach seinem 
Geburtstag wollte sich Einstein besonders 
bei seinem Kollegen Goldstine und dessen 
Mitarbeitern, den Konstrukteuren des Ra­
dios, bedanken. Sie hatten das Radio zum 
Geburtstag auch beschafft . Einstein verfasste 
daher am 15. März 1949 einen Dankesbrief in 
deutscher Sprache und bat Erwin Panofsky, 
diesen Brief ins Englische zu übersetzen [ 9, 
Nr. 1294 B1] 

Ich lese Ihnen diesen Brief in zwei 
Versionen vor. Erste Version des Einstein­
Briefs vom 15.3.1949: 

«Lieber Herr H. Goldstine, 
und lieber Herr P. Panagos, J . Rosenberg, 

M. Rosenberg . 
Hier sitze ich auf meinem Stuhl und höre 

ein Flötenkonzert von Mozart. Da erinnere ich 
mich daran , dass ich dieses Eurer fachkundigen 
Arbeit verdanke . Es ist nicht nur die technische 
Ausführung Eures Werkes, und dessen Erschei­
nung, in meinem Bewusstsein, sondern auch, 
dass Ihr es ausgeführt habt . Meine Tochter hat 
mir davon erzählt und ich glaube es ihr . 

Ich danke Euch für die Mühe, der Ihr Euch 
unterzogen habt und versichere Euch, dass ich 
Euer gedenken werde, wenn die Töne aus dem 
Radio hervorströmen . 

Euer 
A. Einstein .» 

Nun lese ich die zweite Version des Einstein­
Briefs vom 15.3.1949: 

«Lieber Herr H. Goldstine, 
und lieber Herr P. Panagos , J . Rosenberg, 

M. Rosenberg. 
Hier sitze ich auf meinem Stuhl und höre 

mit Entzücken ein Flötenkonzert von Mozart. Da 
erinnere ich mich mit Freude daran, dass ich 
diesen Genuss Eurer fachkundigen Arbeit ver­
danke . Das Schöne ist nicht nur in der techni­
schen Vollendung Eures Werkes, und dessen 
schlichter geschmackvoller Erscheinung, sondern 
auch in dem Bewusstsein, dass Ihr es mit echtem 
Vergnügen ausgeführt habt. Meine Tochter hat 
mir davon mit strahlendem Gesichte erzählt und 
ich glaube es ihr gerne. 

Ich danke Euch herzlich für die viele Mühe, 
der Ihr Euch meinetwegen unterzogen habt und 
versichere Euch, dass ich Euer oft und gerne 
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gedenken werde, wenn die erquickenden Töne 
aus dem Wundertier hervorströmen. 

Euer 
A. Einstein.» 

Die beiden Briefversionen unterscheiden 
sich deutlich. Eine von ihnen habe ich selbst 
aus Demonstrationsgründen hergestellt. Nur 
eine Version stammt tatsächlich von Ein­
stein. Ich sage jetzt noch nicht, welche es ist. 

Meine Damen und Herren, 
vielleicht sind Sie verwundert, dass ich hier 
mit einer Geschichte beginne. Aber diese 
Geschichte ist schon Bestandteil des Ana­
lyseverfahrens. Was ist eine Geschichte oder 
eine Narration? Eine Geschichte versprach­
licht Handlungen von handelnden Figuren 
im zeitlichen Verlauf, oder: Aktionen von 
Akteuren auf der Zeitachse. Man hat auch 
gesagt: Eine Geschichte ist ein lang aus­
gedehntes Verb (Gerard Genette). Ich betone 
dies, weil am Anfang der rhetorischen Ana­
lyse eines Textes immer zuerst der Hand­
lungsrahmen diskutiert werden muss (also 
das gesamte kommunikative Setting). Die 
Geschichte von Einsteins Geburtstag sagt 
uns etwas über den Handlungsrahmen, in 
dem ein konkreter Text, eben der Brief, eine 
kommunikative Aufgabe übernimmt. Rheto­
rische Analyse heißt: Ich will rekonstruieren, 
analytisch zurückrechnen oder herausfinden, 
welche Textstrategie einem Text zugrunde 
liegt und welche Kalküle die Produktion 
regiert haben. Warum hat der Text seine 
Struktur? Welche kommunikative Rolle 
spielt der Text? Und welche Intention soll er 
vermitteln? Kurz: Was hat der Text für eine 
Botschaft? 

Die Funktion hängt an der Textsorte 
oder Textgattung. In der Mathematik ist eine 
Funktion das Zuordnungsverhältnis von zwei 
Größen. Mit Bezug auf Texte heißt dies, dass 
sich die Funktion eines Textes aus standar­
disierten Strukturen, insbesondere aus der 
Textsorte oder Gattung ergibt. [3, 128ff.] Die 
Funktion ist dann die ableitbare Zuordnung 
der Textsorte zu klassifizierbaren Umwelt­
faktoren (z.B. sozialen oder kommunikativen 
Strukturen, zu bestimmten Handlungszu­
sammenhängen). So ergeben sich aus Gat­
tungsfunktionen Produktions- und Rezep­
tions- Instruktionen. Die Textsorte Privat-

brief steht in einem Funktionalzusammen­
hang von Individualbeziehungen von Men­
schen und Austausch von persönlichen Mit­
teilungen in einer Nähebeziehung. Beide 
Kommunikationspartner wissen, wie ein Pri­
vatbrief als Gattung funktioniert. Die Nähe­
Beziehung drückt sich schon in der dafür 
typischen Anrede aus: «Lieber Herr ... » sagt 
Einstein, nicht etwa distanziert-förmlich 
«Sehr geehrter Herr .... ». Die Untergattung 
oder Subkategorie ,Dankesbrief wird als 
Textsorte durch den beherrschenden Super­
sprechakt, die globale Sprechhandlung oder 
den Textakt, hier also .das «Danken», de­
finiert.' Für diesen Textakt oder diese globale 
Texthandlung sagt die Rhetorik auch Text­
gestus. In einem reinen Dankesbrief wäre 
der regierende Gestus also die Handlung 
,Danken'. Auch das wissen beide Kommu­
nikationspartner. 

Nun zur Intention. Jeder Schreiber 
eines Privatbriefs hat eine Intention, eine 
persönliche Mitteilungsabsicht, eine Botschaft. 
Eine ganz andere Frage ist es, ob wir später, 
analytisch diese Intention genau rekon­
struieren können. Das hängt auch davon ab, 
wie viele Kontextdaten wir haben. In jedem 
Fall ist bei der Analyse auch die Inter­
pretationskunst gefragt. Die Intention ist das 
persönliche Anliegen des Kommunikators, 
des Sprechers oder Autors. Wenn das 
persönliche Anliegen darin besteht, jeman­
den von etwas zu überzeugen, dann liegt ein 
rhetorisches Anliegen vor. Rhetorik ist Uber­
zeugungskunst, kurz: Persuasion. 

Das kommunikative Ziel, die Textfunk­
tion und die Sprecherintention regieren die 
Produktionsstrategie. Beim Formulieren eines 
Briefs muss ich an vielen Stellen Entschei­
dungen treffen: Welches Wort wähle ich? 
Welche syntaktische Konstruktion wähle 
ich? Wähle ich bildliches Sprechen oder 
vermeide ich Metaphern? Nehme ich reine 
Fachsprache mit viel Fachbegriffen? Be­
schränke ich mich auf kurze Aussagen usw.? 
Diese Entscheidungen gehören zum rhe­
torischen Kalkül des Briefschreibers. 

In der Textanalyse rekonstruieren wir 
diese Kalküle. 

2. Strukturanalyse des Einstein-Briefs 
Beim Einstein-Brief kennen wir die kommu­
nikative Aufgabe des Briefschreibers, weil sie 
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sich aus der uns bekannten Vorgeschichte 
dieses erhaltenen Briefes ergibt. Eine The­
men- und eine Sprechaktanalyse des Textes 
selbst gibt uns auch deutliche Hinweise, 
welche kommunikative Handlung als Aufga­
be zu bewältigen war. 

Beginnen wir bei der Themenanalyse 
der ersten Version. Es lassen sich sechs 
Themen kondensieren oder zusammenfas­
sen: (1) Der Sprecher Einstein hört ein 
Flötenkonzert, (2) der Sprecher denkt an die 
Konstrukteure des Radios, (3) der Sprecher 
denkt an technische Ausführung und Er­
scheinung des Radios. (4) Die Erzählung der 
Tochter, (5) Dank und (6) Versprechen zu­
künftiger Erinnerung. 

Nun zur Sprechaktanalyse der ersten 
Version. Sie fällt einfach aus. Die Sätze 1 bis 
4 stellen Behauptungen auf: Ich sitze hier, 
ich erinnere mich, es ist in meinem Be­
wusstsein und meine Tochter hat mir er­
zählt. Die Sätze 5 und 6 sind durch per­
formative Verben in ihrem direkten Sprech­
handlungscharakter markiert: Ich danke und 
ich versichere. Wir können dann als globalen 
Sprechakt oder als Textgeste das ,Danken' 
ermitteln. 

Sprechakte der Version 1 

(1) bis (4) Behaupten 
(5) und ( 6) Danken und Versprechen 

Meine Damen und Herren, 
bei der 2. Version des Einstein-Briefs ergibt 
die Sprechaktanalyse ein anderes Bild, weil 
der Text anders funktioniert. Der Text weist 
bestimmte Relief-Strukturen auf, wie es der 
französische Stiltheoretiker Michael Riffa­
terre 1973 in seinen ,Essais de stylistique 
structurale' genannt hat. [12] Man könnte 
auch von.figure-ground-Beziehungen im Text 
sprechen. Nach Rjffaterre ist Stil eine Art 
wahrnehmbares sprachliches Relief im Ein­
zeltext, eine «expressive, affektive oder 
ästhetische Hervorhebung», wie Riffaterre 
sagt, die «der in der sprachlichen Struktur 
enthaltenen Information hinzugefügt wird». 
[11, 155] Schauen wir uns diese gut wahr­
nehmbaren Reliefstrukturen im Text an. Es 
sind Strukturen, die eine emotionale und 
positiv bewertende Semantik aufbauen. 

Ich habe in der von mir hergestellten 
,Partitur'-Version des Briefes im Anhang vier 
Kolumnen markiert. In der zweiten unter­
strichenen Kolumne sehen wir, dass der 
Brief zwei Periphrasen enthält. Eine Peri­
phrase ist eine rhetorische Figur, zu der wir 
hier im Saal eine Expertin haben. Tetjana 
Midjana hat darüber ihre Doktorarbeit ge­
schrieben [7]. Die erste Periphrase betrifft 
das Flötenkonzert. In Satz zwei lautet die Pe­
riphrase «dieser Genuss». 

Eine Periphrase ist nicht einfach nur 
eine synonymartige P a r a phrase oder 
Umschreibung, sondern die Periphrase fügt 
dem Referenten «Flötenkonzert» bei der 
thematischen Wiederaufnahme neue, andere 
semantische Merkmale hinzu: Das Flöten­
konzert ist ein «Genuss» für Einstein. 

Nun zur zweiten Periphrase. Sie bildet 
das Zentrum des Briefs hinsichtlich Themen­
akzentuierung und Aufbau der Briefteile. 
Einstein rückt das Radio als Geschenk in den 
Mittelpunkt. Diese zweite Periphrase bezieht 
sich auf das Radio als ein « Werk» («Euer 
Werk» heißt es). Zunächst einmal wird das 
Werk als «das Schöne» periphrasiert. Später 
in Satz 6 wird dies wieder aufgegriffen und 
das «Werk» wird nun mit dem Wort «Wun­
dertier» periphrasiert. Die Periphrase «Wun­
dertier» ist eine Art Höhepunkt des Briefes 
und passt gut zu dem mit Emphase im ersten 
Satz ausgedrückten «Entzücken». Die Peri­
phrase besteht diesmal zusätzlich noch aus 
einer anderen rhetorischen Figur, nämlich 
aus einer Metapher. Das Radio wird also 
metaphorisch als « Wundertier» periphra­
siert. Eine «metaphorische Periphrase» wür­
de Frau Midjana sagen. Das hat zugleich eine 
humorvolle Komponente, besagt aber auch, 
dass das Radio für Einstein etwas Wunder­
bares, ein seltenes, unbekanntes Tier ist, ja, 
dass es ein Wunderwerk ist. Etwas zum 
Wundern, zum Verwundern. Panofsky, der 
den Brief übersetzen musste, spricht an die­
ser Stelle englisch von einer «fabulous crea­
ture», einem fabulösen Geschöpf, einer fa­
bulösen Kreatur. [9] 

Schauen wir uns die Partiturversion im 
Anhang weiter an. In der zweiten kursiv 
gedruckten Kolumne habe ich die adjekti­
vischen Prädikative bzw. Attribute und 
prädikativen Modalbestimmungen in Hin-
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blick auf die Objekte und Adressaten zu­
sammengestellt, die die Version 2 des Briefes 
aufweist. Es beginnt im zweiten Satz, wo die 
Arbeit der Radio-Konstrukteure nicht einfach 
nur Arbeit ist, sondern als «fachkundig» 
markiert wird. Dem Radio selbst wird, wie es 
heißt, «technische Vollendung» und eine 
«schlichte geschmackvolle Erscheinung» 
bescheinigt. Am Ende wird in Satz 6 gesagt, 
dass es «erquickende Töne» von sich gibt. 
Die Konstrukteure Goldstine & Co waren, so 
Satz 3 «mit echtem Vergnügen» tätig; später 
(in Satz 5) heißt es, dass die Konstrukteure 
mit «viel Mühe» und «meinetwegen», d.h. 
aus persönlicher Sympathie zu Einstein, ge­
arbeitet haben. 

Wenn mit diesen Prädikationen die 
Konstrukteure und ihr Produkt, also das 
Radio, als positiv, freundlich und ihr Han­
deln als sympathisch markiert werden, dann 
sagt die dritte, fettgedruckte Kolumne 
etwas über die Gefühle des Sprechers 
Einstein selbst bzw. die seiner Tochter. In 
dieser dritten Kolumne (ganz am Ende der 
Zeilen jeweils ganz rechts außen) fallen die 
prädikativen Modalbestimmungen «mit Freu­
de» und «mit strahlendem Gesicht» auf. 
Sodann die adverbialen Bestimmungen «ger­
ne», «herzlich» und «oft und gerne». 

Meine Damen und Herren, 
Riffaterre sagt, wie wir gehört haben, dass 
den «in der sprachlichen Struktur enthal­
tenen Informationen» durch das stilistische 
Relief nur noch etwas «hinzugefügt wird». 
Diesen Gedanken müssen wir etwas kor­
rigieren. Es kann nicht damit gemeint sein, 
dass dabei kein semantischer Mehrwert, kein 
semantisches Surplus entsteht. Denn das 
würde der alten These von der reinen Orna­
mentfunktion des Stils entsprechen, also der 
These von der «Stilistik ohne Semantik» [5, 
llfof.; 8, 1191]. Nein, in der modernen 
Stilforschung hat man zu dieser Frage eine 
differenziertere Position gewonnen. «Syno­
nyme Ausdrucksweisen gibt es nicht», sagt 
der Augsburger Linguist Hans Jürgen Herin­
ger, und fährt fort: «Das ergibt sich nicht 
erst aus der Gebrauchstheorie. Schon Bloom­
field meinte:' [ ... ] there are no actual 
synonyms [ ... ] lt is a welltried hypothesis of 
hnguistics that formally different utterances 
always differ in meaning' (zu Deutsch: ,Es 

gibt keine eigentlichen Synonyme, ... Es ist 
eine bewährte Hypothese von Linguisten, 
dass formal unterschiedliche Äußerungen auch 
immer in ihrer Bedeutung differieren'; [2, 
145].» Heringer sagt weiter: «Vorgängige 
Differenzierungen in Aspekte der Bedeutung 
sind schwer zu rechtfertigen. Eine Unter­
scheidung in eigentliche Information und 
der Rest ist nicht haltbar. Der Gebrauch 
eines Wortes umfasst alle Nuancen bis hin zu 
Wortspielen, Assoziationen, Emotionen und 
metasprachlichen Verwendungen. ,Style is a 
part of meaning' ( d.h. 'Stil ist ein Teil der 
Bedeutµng'; [6, 8]).» Aus der Beobachtung 
von Einzelelementen des Stils eines Textes, 
wie wir es mit Hilfe unserer drei Kolumnen 
bei der zweiten Version des Einstein-Briefs 
getan haben, ergeben sich neue Einschät­
zungen der Textsemantik, der Sprechakte 
und des Textgestus. «Stil ist ein übersum­
matives Ganzes. Man hat auch gesagt: Er ist 
eine Gestalt,» sagt der in Bamberg lehrende 
Sprachwissenschaftler Ulf Abraham. [1, 1348] 

In der zweiten Version des Briefs treten 
zahlreiche Ausdrücke auf, die semantische 
Merkmale des freundlichen Emotionsaus­
drucks, der positiven Bewertung, der per­
sönlichen angenehmen Betroffenheit und der 
freundschaftlichen Beziehung aufweisen. 
Wenn man eine Stilanalyse vornimmt, dann 
«studiert» man, so Ulf Abraham weiter, drei 
Komponenten: den Ton (gemeint ist der 
phonetisch-klangliche Ton), den Habitus 
(also die Haltung des Sprechers) [1, 1359ff] 
und den Gestus im Text [1, 1355ff. u. 1361ff.]. 
«Ungeklärt bleibt allerdings», so Abraham, 
«das Verhältnis von Gefühlsausdruck und 
Stilerfahrung. » [1, 1357] Nun, zu diesem 
Punkt kann man aufgrund unserer Analyse 
wie folgt Stellung nehmen: Wenn Stil in der 
Textproduktion dadurch entsteht, dass der 
Sprecher sich für eine ganz bestimmte Aus­
drucksselektion, d.h. in unserem Fall: für die 
Auswahl eines semantisch positiv oder emo­
tional markierten Wortschatzes entscheidet, 
dann kann der Adressat (Mr. Goldstine) bei 
der Lektüre auch die entsprechende an­
genehme Erfahrung machen, wenn er die 
Botschaft des Briefs akzeptiert. 

Die Emotions-, Empathie- und Sym­
pathier-Färbung der Sätze durch die Ein­
fügung entsprechender Wörter in der zwei­
ten Version des Briefs führt auch zu einer 
anderen Sprechaktanalyse. So überlagern sich 



LITERATUR 

jetzt verschiedene Sprechakte oder treten in 
Kombination auf. Durch die überschweng­
lichen Prädikationen des Geschenks und 
seiner Konstruktuere sowie durch den em­
phatischen Ausdruck von Erlebnisqualität 
auf Seiten des Empfängers ( «mit Entzücken» 
usw.), tritt neben das Behaupten ( «Ich 
sitze ... » usw) zugleich indirekt das Lob des 
Geschenks und seiner Konstrukteure hinzu. 

Im ersten Satz haben wir es zunächst 
sprechakttheoretisch mit einer Behauptung 
zu tun, nämlich dass der Sprecher vor dem 
Radio sitzt und ein Konzert hört. Durch das 
modale Prädikativurn «mit Entzücken» ent­
steht aber noch der indirekte Sprechakt des 
Labens, denn dieses Entzücken hat seine 
Ursache in dem geschenkten « Wundertier» 
und charakterisiert und bewertet indirekt die 
wunderbare Leistung des Radios. Der zweite 
Satz funktioniert genauso, in dem die 
Sprechakte Behaupten, Loben, seine Hochach­
tung vor den Konstruktueren zeigen und 
Danken zusammengehen. Im dritten Satz 
findet als Handlung ein positives Bewerten, 
und als indirekter Sprechakt das Ausdrücken 
von Hochachtung vor den Konstrukteuren 
statt. Der vierte Satz besteht aus einer Be­
hauptung über die Tochter und einem expli­
ziten Akt der Zustimmung. Der fünfte und 
sechste Satz enthalten gleich die nötigen 
perforrnativen Verben «danke» und «ver­
sichern», die die beiden Sprechakte als di­
rekte Sprechakte des Dankens und Ver­
sprechens markieren. 

Einzelne Sprechakte der Version 2 im Über­
blick 
(1) Behaupten 1 und (indir.SprAkt) Loben 
(positiv bewerten) 
(2) Behaupten und (indir.SprAkt) Loben, 
seine Hochachtung bezeigen, 

1 Der propositionale Akt, der die Bedeutung ( «Ich 
sitze auf meinem Stuhl...») ausdrückt, liegt auf 
einer anderen analytischen Ebene als der die 
Handlung des Behauptens (dass ich auf einem 
Stuhl sitze) ausdrückende illokutionäre ( = hand­
lungsanzeigende) Sprechakt. «Ein propositionaler 
Akt kann niemals identisch sein mit dem illo­
kutionären Akt der Behauptung (act of assertion), 
da ein propositionaler Akt nur als Teil eines illo­
kutionären Aktes, niemals aber selbständig vor­
kommen kann.» John R. Searle: Sprechakte. Ein 
sprachphilosophischer Essay. Frankfurt/M 1971, 
S. 238 (engl. Speech Acts. Cambridge 1969. S. 159). 

Danken (vergleiche: «verdanken») 
(3) (indir.SprAkt) Positiv Bewerten, seine 
Hochachtung bezeigen 
(4) Behaupten und Zustimmen 
Cs) Danken 
( 6) Versichern, Versprechen 
Globaler Sprechakt (Textgeste) der Version 2 
Loben und herzliches Danken 

Was bedeutet dies insgesamt für den Brief? 
Aufgrund der Einzelanalyse können wir für 
die zweite Version des Einstein-Briefs die 
globale Texthandlungen bzw. als Textgesten 
das Loben und das ganz ausdrücklich als 
herzlich markierte Danken kondensieren. 

Meine Damen und Herren, 
die Stilforscherin Barbara Sandig sagt 1986 
völlig zu Recht, Stil sei «Struktur und 
Funktion» [13, 19]. Inzwischen geht die For­
. schung noch einen Schritt weiter, auch mit 
neuen Begriffen. Wir Rhetoriker sagen: Stil 
kann als Struktur analysiert werden, die uns 
auf eine kommunikative Handlung verweist. 
Wir schließen uns also Ulla Fix an, die im 
Jahr 2001 schreibt: «Das reale Textexemplar 
ist die sinnlich wahrnehmbare, materialisier­
te Erscheinungsform sprachlichen Handelns, 
und der Stil des Textes drückt das Spe­
zifische dieses Handelns aus» [4, 26]. Die 
Sprechaktanalyse arbeitet diese Handlungs­
spezifik heraus. Wir haben im Fall der 
zweiten Version des Einstein-Briefs , die die 
authentische bzw. echte ist, eine Analyse 
vorgenommen, bei der uns die identifizierten 
Strukturen auf Produktionsentscheidungen 
bei der Konstruktion des Textes zurückfüh­
ren. Wir haben festgestellt, dass Einstein 
sich an vielen Stellen immer wieder ent­
schieden hat, emotionale, lobende und Sym­
pathie ausdrückende Lexeme einzusetzen, 
um auf diese Weise eine positive rhetorische 
Botschaft zu formulieren. Der Kunsthisto­
riker Erwin Panofsky ~~stätigt uns in einem 
Begleitbrief zu seiner Ubersetzung des Ein­
steinbriefs vorn 16. März 1949 an Herrnan 
H. Goldstine Einsteins Botschaft: «Dr. Ein­
stein was touched almest to tears and so 
great was his enthusiasrn und his gratitude 
that he has written individual letters both to 
yourself an to your three associates» (Auf 
Deutsch: Dr. Einstein war fast zu Tränen 
gerührt und . seine Begeisterung und seine 
Dankbarkeit waren so groß, dass er einzelne 
Briefe sowohl an Sie als auch an ihre drei 
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Mitarbeiter geschrieben hat) [9, Nr. 1294]. 
Dieses Anliegen hat Einstein bei der Kon­
struktion seines Textgestus als Produktions­
strategie umgesetzt. Einstein wollte ein ent­
sprechendes kommunikatives Angebot ma­
chen, in dem die Adressaten große Wer­
tschätzung und viel Emotionalität als Hal­
tung des Sprechers erkennen konnten. 

Die rhetorische Produktionstheorie geht 
davon aus, dass ein rhetorisch bewusst han­
delnder Kommunikator (in unserem Fall also 
Albert Einstein) ein globales Kommunika­
tionsziel bei der Produktion seines Textes 
hat. Wir vermuten, dass Einstein seine Leser 
überzeugen will, d.h. mental vom Punkt A 
zum B bringen will. In unserem Fall will er 
seine Leser davon überzeugen, dass er 

3.Anhang 

Dankbarkeit, Sympathie und Emotion für 
Mr. Goldstine & Co. empfindet. Diese 
Botschaft muss durch erkennbare Strukturen 
im Text vermittelt werden. Im Interaktons­
prozess besteht die kommunikative Hand­
lung am Ende darin, dass die Leser diese 
Strukturen identifizieren und die Bedeutung 
und den rhetorischen Appell (hier den 
Sympathieappell) erkennen. Alle Produk­
tionskalküle Einsteins, mussten auf dieses 
Ziel gerichtet sein. Wir wissen nicht, ob Mr. 
Goldstine & Co. diese Botschaft am Ende 
tatsächlich auch erkannt haben. Wenn sie 
aber dieselbe Interpretationskompetenz hat­
ten, wie wir hier im Saal, und wenn sie eine 
positive Einstellung hatten, dann ist die 
Botschaft auch bei ihnen gut angekommen. 

Relief-Struktur der Version 2 des Einstein-Briefs vom 15.3.1949 

(1) Hier sitze ich auf meinem Stuhl und höre mit Entzücken 
em Flötenkonzert 
von Mozart. 

(2) Da erinnere ich mich mit Freude 
daran, dass ich diesen Genuss 
Eurer fachkundigen 
Arbeit verdanke. 

(3) Das Schöne 
ist nicht nur in der 

technischen Vollendung 
Eures Werkes, 

und dessen schlichter geschmackvoller 
Erscheinung, sondern auch in dem Bewusstsein, dass Ihr es 

ausgeführt habt. 

(4) Meine Tochter hat mir davon 
erzählt und ich glaube es ihr 

Cs) Ich danke Euch 
für die 
der Ihr Euch 
unterzogen habt 

mit echtem Vergnügen 

mit strahlendem Gesichte 
gerne. 

herzlich 
viele Mühe, 

meinetwegen 

( 6) und versichere Euch, dass ich Euer oft und gerne 
gedenken werde, wenn die erquickenden 
Töne aus dem Wundertier 
hervorströmen. 
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CLEMENS BRENTANO ALS ROMANTISCHER DICHTER 
UND SEINE STELLUNG IN DERNEUEN POESIE 

Im Hinblick auf Brentano trifft Hans­
J oachim Schoeps bei seinem Versuch, die 
Romantiker zu charakterisieren den Punkt 
vielleicht am genauesten: « ... romantisch steht 
immer als Kennzeichen an der Grenze zwi­
schen Wirklichkeit und Dichtung, zwischen 
Sein und Schein, zwischen Wachsein und 
Traum. Und das ist auch unser heutiger 
Vulgärsprachgebrauch . Wenn wir etwa sa­
gen: Der Mann ist Romantiker, dann meinen 
wir, der Betreffende habe kein Verhältnis zur 
Wirklichkeit, sondern lebe in einem Traum­
land. Ferner meinen wir mit romantisch 
etwas Gegenwartsfernes oder gar Flucht in 
die Vergangenheit oder Utopie und Flucht in 
die Zukunft. Oder wir meinen mit roman­
tisch etwas sehr Stimmungsvolles, Phanta­
siebeladenes, aber doch darin und damit 
unwirklich und träumerisch, exaltiert und 
irreal.» (13, 265). 

Phantasiebeladen, exaltiert und irreal 
sind Beschreibungen, die präzise auf Cle­
mens Brentano zutreffen. Clemens Brentano 
stand als Lyriker und Sammler bzw. Redak­
teur deutscher Volkslieder im Zentrum der 
Hochromantik. Die Herausgabe der Lieder­
sammlung «Des Knaben Wunderhorn» ge­
meinsam mit Achim von Arnim begründet 
seine Stellung als romantischer Dichter. Dem 
Erfolg «Des Knaben Wunderhorn» konnte 
Brentano jedoch keinen weiteren hinzufü­
gen, seine lyrische und erzählende Produk­
tion erlangte keine nennenswerten Auflagen. 
Aus der Arbeit von Hans Magnus Enzensber­
ger «Brentanos Poetik» erfährt man, dass 
~rentanos dichterische Einstellung «genau 
m der Mitte zwischen Goethes und der bei­
den Grimm» HP.ITT. «SiP i~t in~nfPrn Pin7iu::ir-

tig.» (5, 111). Was ihn als ersten deutschen 
Dichter kennzeichnet, sei der «Unterschied, 
der sich auftut zwischen empirischem und 
dichterischem Ich» (5, 11). Brentano war 
jedoch nicht in der Lage, seine eigenen Wer­
ke einzuschätzen. «Seine Äußerungen darü­
ber schwanken in charakteristischer Weise 
zwischen hoher Zuversicht und nieder­
geschlagenem Aburteil» (5, 131). Aber En­
zensberger fügt dem hinzu: «Ein Dichter( ... ) 
ist ja nicht gehalten, zu verstehen, was er 
schreibt.» (5, 123) 

Brentano hat im 19. Jahrhundert nur 
wenig Verständnis gefunden, deshalb ist 
«über seine Stellung in der Geschichte der 
neuen Poesie» (5, 137) nicht viel bekannt. 
Obwohl er die stärkste und vielseitigste Be­
gabung unter den Romantikern hatte und 
sein umfangreiches und vielfältiges Werk 
durch die Bildlichkeit und Musikalität der 
lyrischen Sprache gekennzeichnet war, wur­
den sein eigentlicher Publikumserfolg die in 
alle europäischen Sprachen übersetzten Er­
bauungsschriften, die zu katholischen Volks­
büchern wurden und Einfluss auf Adam 
Mickiewicz und Paul Claudel ausübten. Des­
halb hatte man im 19. Jh. ein einseitiges 
Brentano-Bild. Heute sind der hohe lite­
rarische Rang des Werkes und seine Aus­
strahlung auf Büchner, Heine, Mörike, .den 
Expressionismus und die französische Lyrik 
von Baudelaire bis Apollinaire anerkannt. 

Enzensberger faszinierte die Biogra­
phie dieses «exzentrischen aller deutschen 
Romantiker» (10, 30). Enzensberger sieht 
Brentano als einen Menschen, «der es 
verdient, dass die Nachwelt sich nicht nur 
<::PinPr WPrl.P nnrl T~a<P ~nnimmt c,nn.rlorn 


